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Da erhob ſich Anna. Leiſe öffnete ſie die Tür. 

Ihre Augen ſuchten durch den faſt dunklen Raum. Auf 
ihrem Bett ſah ſie die Schweſter liegen, den Kopf in 
den Kiſſen Schritt um Schritt ging ſie auf ſie zu und 
legte ſich neben ſie. Vorſichtig ſchmiegte ſie ihren Arm 
um Enrlas Hals. Ganz dunkel wurde es. 

Dichter kuſchelte ih Anna an die Schweſter. 
„Großchen, tut es ſehr weh?“ 
Keine Antwort. 
„Du haſt ja geweint, Großchen.“ 
Brüsk wandte ſich Carla ab, den Arm der Jüngern 
ſtieß ſie beiſeite. 
„Ja, ich habe geweint — geheult habe ich — aus 
Wut!“ 
„Du mußt nicht wütend ſein.“ 4 
„Aber ich bin's, Anna, ich bin's. Mein Stolz iſt 
1 5 Er — er gibt mir den Abſchied. Ich ertrag's 
ni Er 2 - 
Wieder kam Annas Arm jetzt feſter. Den Kopf 
der Schweſter zog ſie an ſich, küßte ſie. 
„Haſt du ihn denn geliebt?“ 

Was weiß ich. Und wenn ich ihn liebte, vielleicht 
für Augenblicke, nun iſt es gleichgültig. Beleidigt hat 
er mich jetzt, 8 hat er mich.“ 

Kopf an Kopf lagen ſie. Wieder redete die Jüngere 
der Aelteren gut zu. 

„Iſt es aber nicht beſſer ſo, Großchen? Wenn ihr 
euch doch nicht verſtandet. Sollte er warten, bis du 


„Id. 

„Aber, wenn er ſich nun quälte, nicht aus noch ein 
wußte.“ 

„Konnte er es mir nicht ſelber ſagen, nicht an⸗ 


deuten? Mir nicht den Weg öffnen zum Abſchied? 


Dann hätten wir uns ruhig trennen können. Aber 
ſo — über Papa. ſchäme mich, Anne.“ Und nach 
einer Weile: „Er iſt feige“ — 
„Krank iſt er, Carla.“ 8 

Da fuhr die Schweſter auf. „Willſt du ihn noch 
verteidigen?“ a 

Die Kleine zuckte zuſammen wie unter einem 
Schlage. „Nein — nein, aber ſo leid tut ihr mir, alle 
beide.“ Sie taſtete im Dunkeln nach Carla, zog ſie 
wieder ſanft zu ſich. „Komm, Großchen, wir wollen 
uns doch nicht zanken.“ Und als die Schweſter nachgab, 
fuhr ſie fort: „Ach, wie ſoll nun alles werden in der 
Joſephinenſtraße. Immer war es ſo friedlich. Und 
nun Hader und Streit.“ Jetzt kamen ihr die Tränen, 
kamen ſo heftig, daß der ganze junge Körper zuckte. 

Da packte es auch Carla von neuem. Sie biß die 
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Zähne zuſammen, aber ſie weinte doch. Eng ſchmiegte 
ſie ſich an Anna an. „Nur Hermann iſt an allem ſchuld 
— er — er, ganz allein.“ a 

Die Jüngere widerſprach nicht gleich. Sie weinte 
leiſe weiter, dabei aber ſtreichelte ſie vorſichtig die 
Schweſter, den Kopf, den Rücken, die Arme. Eine ſo 
linde, beruhigende Hand hatte ſie, weich und warm. 
„Armes Großchen.“ Und dann: „Liebe, gute Carla.“ 
Nur ein Flüſtern war es. „Du mußt es nicht ſchwer 
nehmen; es wird ſich alles ſchon wieder zurecht ziehen, 
ſchon wieder ruhig werden.“ Wie ſie ſchmeicheln, wie 
ſie tröſten konnte. „Es iſt ja nur die verkehrte Zeit, 
die iſt an allem Anglück ſchuld. Nicht der Hermann 
allein. Du kannſt dich darauf verlaſſen. Die Zeit. Die 
duldet eben keinen zufriedenen Menſchen, die macht uns 
alle krank und elend und unglücklich.“ 

Carla ließ ſich ſtreicheln. Das tat wohl. Ganz 
tief konnte ſie ſchon wieder atmen: der Druck in der 
Kehle, der ſie ſeit Vaters Eintreten in ihr Zimmer 
equält hatte, ſchwand. Und mit ihm der Druck, der 
beit Tagen auf ihr laſtete. Es hatte ja jo kommen 
müſſen. Nun war die Löſung da. Befreit fühlte ſie 
dar 8 brauchte ſie nicht mehr zu handeln. Es war 
gut ſo 

„Ja — ja, die Zeit, Anna, du magſt ſchon recht 
haben. Die Zeit.“ Leichthin ſagte ſie es. Ohne Nach⸗ 
denken. Und dann: „Komm, wir wollen uns zurecht 
machen. So verheult können wir nicht zum Abendbrot 
gehen.“ x 

Graf Fallenberg hatte noch vor Tiſch mit feiner 
225 geſprochen und auch mit Chriſtof. Die 0 
ollte erledigt und begraben ſein, vor den Töchtern nicht 
mehr erwähnt werden. „So wird Carla am beiten 
darüber fortlommen. Sie macht ja immer alles am 
liebſten mit ſich allein ab,“ hatte er zu ſeiner Frau 
gelagt, und zu Chriſtof: „Sprich nicht darüber; nur 
eine miſepetrigen Geſichter. Du weißt es eben, und 
damit iſt es gut.“ 

Wie alle Abende war es dann geweſen. Vater und 
Mutter hatten im Herrenzimmer geſeſſen, er mit der 
Zeitung, ſie mit einem Buch. Nebenan im Muſik⸗ 
immer die Kinder. Anna hatte ſich ſogar an den 

lügel geſetzt und ein bißchen geſpielt: erſt Chopin und 
dann Bach. Da war Carla ans Harmonium gegangen 
und hatte die Schweſter begleitet. Das tat ſie gern 
und gut; auswendig ſpielte ſie, fügte ſich gefühlsmäßig 
dem Klavierſpiel an. Nur geſprochen wurde wenig, und 
das Lachen fehlte. 

Als aber Chriſtof Anna verdrängen wollte, um 


IN ——— 


zimmer eingefaßt war. 


ſeine üblichen Tänze zu ſpielen, hatten die beiden 
| ſtern abgewinkt. „Nein — nein, Chriſtof, heute 
nicht.“ Sonſt tanzten ſie gern abends ein paar Schritte. 

Früher als ſonſt waren ſie zum erſten Stock hinauf⸗ 
geſtiegen, und die Gräfin hatte oben ihre Aelteſte ein 
wenig feſter an ſich gezogen. „Schlaf gut, Carla, ſchlaf 
dir die Augen wieder klar.“ 

Die Eltern hatten ein gemeinſames Schlafzimmer, 
das vom Ankleidezimmer des Grafen und dem Bade⸗ 
E Die Tür zwiſchen Schlaf- und 
Ankleidezimmer ſtand offen. Hin und her ging ſonſt 
das Geſpräch, während ſich die beiden entkleideten. 


Heute waren ſie ſtumm. 


Erſt als fie nebeneinander in ihren Betten lagen 
und die Lampen gelöſcht hatten, N Gräfin an. 
„Es geht mir doch alles ſehr im Kopf herum 
„Mir nicht minder. Du kannſt es mir glauben, 
Beate.“ 

„Schön iſt es auf jeden Fall nicht. Es bleibt doch 
ein bitterer Beigeſchmack. Es iſt eine Zurückweiſung, 
eine Abſage. Man mag es drehen und deuteln, wie 
man will. Es kränkt. Gerade weil es von Zimmers 
kommt.“ ' 

„Das ift das wenigſte. Aber du weißt, Beate, 
mir war die Verbindung doch auch eine Beruhigung. 
Hermann mag ſeine Schattenſeiten haben, aber er iſt 
ein anſtändiger Menſch, ein biſſel ſchlapp gewiß. viel⸗ 
leicht zu jung für Carla. Das war wohl der Haupt⸗ 
fehler. Doch charakterlich einwandfrei. Und dann die 
äußerlichen Sicherheiten“ 

„Gewiß. Friedrich. Carla war verſorgt.“ 

Ganz tief holte Graf Falkenberg Luft. „Gut ver⸗ 
ſorgt — jawohl.“ f 

Eine Weile waren ſie beide ſtill. Dann ſagte die 
Br Du mußt ja nun wohl morgen nach Golmitz 

eiben. 

„Natürlich, das muß ich. Vater wird triumphieren: 
ich habe es gleich geſagt. Für ſeinen Liebling Carla 
war ihm Hermann von Zimmer nicht gut genug. Er 
überſieht ja auch die inneren, oder richtiger: die 
äußeren Gründe nicht. Er hat den Kopf im Sand und 
treibt Vogel⸗Strauß⸗Politik. Iſt und bleibt der Grand⸗ 
ſeigneur, fährt Viere lang, als ob wir noch im tiefſten 
Frieden ſäßen. Als ich ihm die Lage der Dinge klar 
machen wollte, ſagte er einfach: Golmitz hat mit 
Adolfsruh und Falkenvorwerk und Golzenaue ſeine 
zwölftauſend Morgen. Da muß genug rauskommen.“ 
Ahnungslos iſt er. Wenn er jetzt nicht den tüchtigen 
Wrangel hätte, ſäh es wohl noch böſer aus.“ 

„Das alte Lied 

„Ja, das alte Lied. Dabei wäre wirklich aus 
Golmitz etwas herauszuholen, viel ſogar. Nur um⸗ 
ſtellen müßte man die Wirtſchaft. Moderniſieren. Nicht 
immer noch wirtſchaften, wie zu der Zeit, da Vater 
jung war. Aber er will nicht. Er iſt ein Eiſenkopf. 
Carla hat viel von ihm.“ 

Run ſtöhnte die Gräfin: „Ach — Carla.“ 

„Sie wird ſich ſchnell abfinden. Du wirſt ſehen, 
Beate. Zimmer will Hermann erſt mal fortſchicken. 
Nach München. Ich glaube, wir geben Carla auch eine 
Weile fort. Sie kann nach Golmitz. Das erleichtert 
alles. Ich möchte doch die Fäden zu Zimmers nicht 
abreißen laſſen. Einmal: ich habe ihn wirklich gern. 
Dann aber auch: man kann nie wiſſen, ob man ihn 
nicht noch einmal bitter nötig braucht.“ 


Wirklich, der Frühling war da. Er hatte lange 
auf ſich warten laſſen, jetzt kam er mit doppelter Macht. 
Die Sonne hatte ſchon in den Morgenſtunden Kraft 
und holte Krokus, Schneeglöckchen und die erſten 
Veilchen aus der Erde. Die Sträucher, die längs der 
Eiſengitter ſtanden, die die drei großen Gärten in der 


SSS an N Fam ...... 


ſephinenſtraße trennten, ſetzten faſt über Nacht dicke 


noſpen an. 
retthauer harkte Raſenflächen und Wege, nagelte 
hinten am Borkenhaus ein paar Bretter feſt, die ſich 
gelockert hatten. Dann ſtand er lange vor dem Tor, 
das zum Falkenbergſchen Grun dſtück führte und über⸗ 
legte: ſollte er in dieſem Jahr die Angeln hier auch 
ſchmieren? Er wollte doch lieber die u Geheim⸗ 
zätin fragen. Ins Haus ging er zurück, bürſtete ſich 
die lockeren, feuchten Frühlingskrumen von den Stiefeln 
und ſtieg die Hintertreppe hinauf. 

Frau von Zimmer hatte nur ein Lächeln. „Aber 
warum denn nicht, Bretthauer?“ 

„Ich meinte ja nur ...“ 

„Natürlich bleiben die Türen hinten im Garten 
offen, zu Herrn Geheimrat Kähl und zum Grafen 
Falkenberg. Wie alle Jahre. Oelen Sie ſie ruhig.“ 

Sie ſah dem alten Diener nach. Alſo die Dienſt⸗ 
boten wußten auch ſchon .. . Trotzdem hier zu niemand 
geſprochen worden war und drüben bei Falkenbergs 
ſicher auch nicht. Aber die Wände hatten ſeit je Ohren 

ehabt in der Joſephinenſtraße. Und der gute Brett- 
ver roch jedes Ereignis, oft wußte er früher Beſcheid 
als die Herrſchaft. 

Aus der Garage holte ſich Bretthauer die Oelkanne 
und ging von neuem in den Garten. Zuerſt nach links 
zum Kählſchen Tor. Das hing arg ſchief, ſeit Jahren 
ſchon, die Kinder hatten ſo viel auf ihm rumgeturnt, 
immer hin⸗ und hergefahren waren fie. Ja — ja, das 
war noch eine ſchöne Zeit geweſen. Aber jetzt mußte er 
doch wohl mal mit Nägele ſprechen, dem Chauffeur, es 
mußte gerichtet, herausgenommen und neu in den 
Angelhaken eingemauert werden. Ordnung mußte 
doch ſein. 

Die Oelkanne handhabte Bretthauer, dann pro⸗ 
bierte er; wiklich, das alte Tor lief noch ganz glatt, 
trotz ſeiner Schiefheit. Quer durch den Garten ſtiefelte 
er. Von den Büſchen brach er hier und dort ein paar 
trockene Aeſte. Und wirklich, da leuchtete es ſchon gelb 
mitten auf dem Weg: Löwenzahn, das Zeug mußte 
natürlich auch gleich wieder loswuchern, ſobald die 
Sonne ein paar Stunden ſchien. Vorſichtig lockerte er 
das Unkraut nud zog es heraus. „Mit Stumpf und 
Stiel muß es weg,“ dachte er. Er nahm die Kanne 
wieder auf und ſchritt weiter. 

Als er zur Falkenbergſchen Seite kam, ſtand Anna 
am Tor. 

„Guten Morgen, Komteß.“ 

„Guten Morgen, Bretthauer. Schön Wetter heute.“ 

„Sehr ſchön, Komteß.“ Ein bißchen verlegen war 
Bretthauer; man konnte doch nicht wiſſen, ob's der 
Herrſchaft recht war, daß er mit der kleinen Gräfin 
ſprach. Aber ſchließlich, die Tore ſollten ja offen bleiben, 
hatte die Frau Geheimrätin geſagt. „Was machen 
Komteß denn da?“ 

„Ich wollte die Tüg ölen. Sie ging voriges Jahr 
ſchon ſo ſchwer.“ Tief bückte ſich Anna und verſuchte 
mit der kleinen Oelkanne ihrer Nähmaſchine das Tor 
in leichteren Gang zu bringen. Das Blut ſtieg ihr zu 
Kopfe, rot wurde ſie. N 4 

„Laſſen Sie mich's man lieber machen, Komteß, ſo 
151 doch nicht. Anheben muß man die Tür, ſonſt 

iegt man die Schmiere nicht zwiſchen's Eiſen.“ 

Nun richtete ſich Anna auf, und Bretthauer bückte 
ſich. Sie ſah dem Diener zu. 

„Die Veilchen blühen ſchon, Bretthauer.“ 

„Jawohl, Komteß. Sie blühen ſchon. Und hinten 
am Borkenhaus iſt auch wieder alles blau von den 
in Dingern, von denen feiner jo recht weiß, was 
es ift.“ - 

„Leberblümchen, Bretthauer.“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Die ra Perg find dem ſoeben in K. Thie⸗ 
nemanns Verlag, Stuttgart, erſchienenen 
Roman „Weltbrand von Morgen“ von 
Werner Chomton entnommen. Preis RM. 3.20. 
Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung. 


Die Stadt Naphtadar bleibt in dieſer Nacht hell erleuchtet. 


Die — iſt ruhig, bei dem en Schneetreiben iſt keine 
zehn Schritt weit zu ſehen. Ein benangriff iſt alſo nicht 
zn befürchten. 


Warum alſo ſoll man abblenden? 

Es iſt zwar Vorſchrift, aber es gibt ja ſo viele Vorſchriften, 
die unnötig ſcheinen. Und wie überall in der Welt — nicht 
um ausgeführt zu werden. So auch hier. 

„Wenn der Japonetz uns aufſuchen will, wird er uns 
inden, auch wenn wir vollkommen im Dunkeln liegen,“ iſt die 

einung des Stadtkommandanten, als ihn einige Herren von 
der Leitung der Asneft auf die unvorſchriftsmäßige Feſt⸗ 
beleuchtung aufmerkſam machen. - a 

„Aber, meine Herren, durch die lückenloſe Luftſperre, die 
wir um das ganze Induſtriegebiet gelegt haben, kommt kein 
Schwanz, darauf können Sie ſich verlaſſen!“ 

Im Vertrauen auf dieſe tatſächlich mit allen Mitteln 
modernſter Kriegstechnik aufgebaute Verteidigungsanlage be⸗ 
gibt man ſich zur Ruhe. Bei den Bohrtürmen, in den ea 
nerien, in Fabriken und Werkſtätten aber wird mit demjelben 
intenfiven Tempo weitergearbeitet wie am Tage. 

Der leitende Ingenieur der hochempfindlichen Horchanlage 
auf den Höhen hat eben ſeinen Rundgang beendet. Es iſt alles 
ruhig. Es ſchneit noch immer, alſo kann er ſich ruhig ein 

Stündchen aufs Ohr legen. Ob er nun ſchon lange oder nur 
zehn Minuten geſchlafen hat, als ihn das Alarmzeichen plötzlich 
A 0 kann er nicht ſagen. Mit einem Satz iſt er an der 


Ur. 
Klar, kalt, von Sternen überſät wölbt ſich der Himmel über 


ihm. Im Oſten dämmert es ſchon. Auf den Bergen glitzert 


der Schnee. i ; 

Mit drei langen Sprüngen iſt er in der Zentrale, reißt die 
Hörmuſcheln an den Kopf — — lauſcht. 

Neben ihm ſitzen die Leute ruhig an den Apparaten, drehen 
an Meſſingſchrauben, ſchieben Tabellen hin und „tippen 
lautlos Zahlen und Zeichen auf die Fernſchreiber. Auf einem 
großen Tiſch, auf einer von unten matt beleuchteten Glasplatte, 
die mit einem engmaſchigen, rechtwinkligen Linienſyſtem über⸗ 
gegen iſt, re langjam je ein roter und ein grüner 

ichtpunkt ſchräg über das Quadratnetz. Dicht neben dieſer 
Platte iſt eine große Landkarte in den Tiſch eingelaſſen, über 
die der meſſingne Arm eines Zeigers in Zickzacklinien ganz 
langſam weitergleitet. An jeder Ecke dieſer gebrochenen Linie 
verweilt er für kurze Zeit, dann leuchten auf einer ſchmalen 
Glastafel in roter S 3 Nummern und Zeichen auf. 
Dieſe ſeltſamen, für einen aien vollſtändig unverſtänd⸗ 
lichen Geräte und Handhabungen ſtellen aber das raffinierte 
Syſtem einer Horchanlage dar, durch das die einzelnen Kom⸗ 
mandoſtellen der Luftverteidigungsanlagen eines angegriffenen 
Gebietes vom Nahen eines feindlichen Fluggeſchwaders, ſeiner 
Stärke, der jeweiligen Flughöhe, Flugrichtung und Geſchwindig⸗ 
keit unterrichtet werden, das außerdem noch die 
Stellen und den Beginn 


ſchaft der angerufen ihrer Abwehr⸗ 
tätigkeit anzeigt. Der Raum, in dem dieſe pfindlichen 
Inſtrumente ſtehen, iſt tief unter der Erde. dem B 


aber ſtehen die Aggregate der ſchwenkbaren Horchtrichter. Da 
aber auch die 8 Feinmechanik kein Gehirn hat und 
nur das ausführt, wofür ſie ge wurde, ſind die Hör⸗ 
muſcheln vorgeſehen, in denen man — vielfach verſtärkt — die 
Motorengeräuſche ſelbſt abhören kann. Ein erfahrener Hörer 
iſt imſtande, ſich aus dieſen Tönen ein Bild über die Lage zu 
machen, ohne die mechaniſchen Aufzeichnungsgeräte zu Hilfe zu 
nehmen. Witterungseinflüſſe und andere nie ganz zu bee 
eh ac Fehlerquellen der Uebertragungsapparate können fo 
richtigt werden. . 

„Donnerwetter,“ entfährt es dem Ingenieur, „das müſſen 
ja Hunderte ſein. Und Rieſenkähne ſind dabei!“ 

Ein Blick auf die Glastafeln zeigt ihm, daß die Geſchwader 
in ganz verſchiedenen Höhen, weit auseinandergezogen, von 


n. 

Er ahnt, daß ſich heute über Naphtadar, Werchne⸗Adinſk 
und über die ausgedehnten Induſtrieanlagen ein Gewitter von 
bisher noch nicht erlebten Ausmaßen 1 

Der Führer der japaniſchen Angriffsgeſchwader muß über 
ganz beſondere Wettermeldungen verfügt haben. Denn wäh⸗ 
tend über der Gegend um den Bgikalſee und öſtlich davon der 


Alarmbereit⸗ 


immel plögfi aufgeklärt hat, ſchneit es im Süden in den 
| he un v 8 


4 


Auf dem Flugplatz in Urga, der genau 400 Kilometer uft⸗ 


linie von Naphtadar entfernt liegt, gelangen auch die Mel- 
der Horchzentrale. 70 


d 
ſie gelangen aus unbegreiflichen Gründen nicht fofort 
zu Bars 


Hier ſchneit es noch heftig, die Flieger ſchlafen wohl noch 
alle. Vielleicht, daß deswegen eine Weitergabe der Meldungen 
unterblieb. Erſt durch eine Anfrage des Generalkommandos, 
fait eine Stunde ſpäter, wird alarmiert. Doch iſt auch jetzt 
an einen ſofortigen Start des Geſchwaders nicht zu denken. Mit 
allen Maſchinen durch die dicken Schneewolken zu ſtoßen, iſt 
trotz aller Vorrichtungen für Blindflug ein zu gewagtes Unter: 
nehmen. dies joll das Geſchwader erſt auf ausdrückliche 
Anforderung der bedrohten Gebiete eingeſetzt werden. Durch 
die Erfahrungen mit den letzten großen Luftangriffen der 

paner gewitzigt, rechnet der General mit der Möglichteit 
eitigen Unternehmens gegen Urga. 

n krachen am Baikalſee die erſten Granaten der 
fein entwickeln ſich die erſten Luftkämpfe der beider⸗ 
e Schutzſtaffeln. 2 £ . 

s Ueberraſchende bei dieſem Angriff iſt nicht die an⸗ 


nden Bombengeſchwadern den Weg 
Ba iel, deckt de 
10 dieſer Maſchinen, die nicht ſo raſch wieder zu er⸗ 


illionenwerte darſtellen. 


Es opfert ſich in rückſichts! Einſatz 


von Werchne⸗ÜUdinſk m die erſte Welle 
der oe K ſchwader mit 9400 Meter relativer 
Höhe, die Lage der ſten Sprengpunkte der Flakbatterien 
mit nur rund 9000 Meter. 8 

Die eigenen Jagdſtaffeln von den Flugplätzen des bedrohten 
Gebiets — die ſchnellſten und ſteigfähigſten Maſchinen, über 
die R verfügt — nähern ſich jetzt dem r. 
z ndant ſtoppt das vorläufig nutzloſe 
Abwehrfeuer ſeiner Batterien — fi 


ie aufgehende Sonne ertrin 
wälzt ſich der künſtliche Nebel. 
m oben aber, in ſtrahlender Sonne, verbeißen ſich die großen 
ögel in erbittertem Ringen. Durch die Städte, Fabriken und 
Bergwerke heulen ununterbrochen die Sirenen. 
Mit Luftſchutzperſonal und Entgaſungsgeräten gefüllte Laſt⸗ 
durch die Straßen zu 


Ge n. 
rzer Zeit iſt der glasklare Morgenhimmel in weiße 
eker gehüllt, in denen di . 


wagen ra ihren Beſtimmungsorten. 
In die tzkeller und Unterſtä ren entſetzt die Be⸗ 
wohner und die irgendwie ent 7 Bedienungsmannſchaft 
der bei Tag und t laufenden Maſchinen und Apparate. 
Wer ſich nicht verkri kann und auf ſeinem Poſten aus⸗ 
harren muß, legt in * Eile den Gasſchutzanzug an, ſtülpt 

Ga auf den und verrichtet in dieſer grotesken 


hereinbrechende Verhängnis. . 

8 Uhr 47 meldet Bahnhof Werchne⸗Adinſk der Zentrale 
die erſten 3 „Briſanzgranaten, weit verſtreut, 
anſcheinend noch wenig Gas, Wirkung auf Gleisanlagen und 
Bauten wegen ſtarker Rauchentwicklung nicht zu erkennen.“ 

8 Uhr 49 das Elektrizitätswerk an der unteren Sſelenga: 
„Einſchläge ſchwerſter Kaliber im Umkreis des Werkes, An⸗ 
lagen ſelbſt noch nicht getroffen.“ 

8 Uhr 50 meldet Naphtadar, Bezirk 7: „Gas“, 

Und nun bricht die Hölle los. 


rchtbare Arbeit und ermöglicht den 


Durch die künſtlichen Nebel herab läßt der unſichtbare Feind 


feinen Todesregen auf die Stadt niederſauſen. 

Mit pfeifenden, jaulenden und ziſchenden Tönen kommt es 

rel mit ohrenbetäubendem Krachen krepieren die alles zer⸗ 
metternden Briſanzbomben, mit dumpfem Ton fahren die 
osbomben und die großen entſetzlichen Gastorpedos aus⸗ 

einander, klatſchend und ſpritzend die Brandgeſchoſſe. 

In wenigen Minuten liegen ganze Häuſerreihen in Schutt, 
brechen Hallen und Lagerhäuſer in wirbelndem Brand zu⸗ 
ſammen, explodieren Gaſometer und Oeltanks. Ungenügend 
gedeckte und geſicherte Keller, Unterſtände und Zufluchtsräume 
werden durchſchlagen, die Menſchen darin zerfetzt, vom Gas 
qualvoll erwürgt und vom Feuer verbrannt. 

Der krachende, würgende, flammende Tod ſpringt dahin 
und dorthin, wahllos zerſchlägt er Hütten und Verwaltungs⸗ 
paläſte, Fabriken un Krankenhäuſer, Betſäle und Ver⸗ 
gnügungslokale. Dort begnügt er ſich mit einer Ecke und dort 
nimmt er das Ganze mit, hier tapt er feinen Stein auf dem 
andern, und hier ſpringt er unberechenbar über Dach und 
Mauer ohne zuzufaſſen. 

Am großen Platz vor dem Verwaltungsgebäude des Oel⸗ 
truſts, das mit ſeinen zerſpaltenen, geborſtenen Betonwänden, 
einen zerſplitterten Fenſterreihen nur noch eine rauchende 

uine iſt, ſteht unberührt eine der großen Alarmſirenen. Uns 
entwegt gellt ihr Heulen durch die zuſammenſtürzende Stadt. 
An der Ecke der Leninskaja liegen die ausgebrannten Trümmer 
eines Bereitſchaftswagens des 0 Seine Bemannung 
ſind bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen. 
i Quer über die Straße hinunter zum Bahnhof, der merk⸗ 
würdigerweiſe nur gering beſchädigt it, dann über die Lager⸗ 
ſchuppen nud Depots hinüber zu den ausgedehnten Werkſtatt⸗ 
anlagen läuft ein breiter Streifen reſtloſer Vernichtung. Oeſt⸗ 
lich vom Bahnhofsplatz, wo die vielen kleinen Holzbuden der 
Händler, die Kneipen und Teeſtuben ſtanden, lodert flackernder 
Brand. Weiter hinauf, am Platz der Arbeit, iſt das Gewerk⸗ 
ſchaftshaus und der danebenliegende Kinopalaſt eine einzige 
Feuerſäule. Das Denkmal Lenins iſt von einer Bombe ſchwer⸗ 
ſten Kalibers am Sockel getroffen in tauſend Atome zerſpritzt. 
In dem rieſigen Trichter wallen giftgelbe Gasſchwaden hin 
und her. Ueber dem ganzen Viertel liegt ſchwarzbrauner 
Qualm, der von immer neu entſtehenden Bränden genährt wird. 

Das große Knappſchaftskrankenhaus mit den gläſernen 
Liegehallen auf der Höhe iſt mitten durch aufgeſpalten. Das 
Altersheim daneben 10 völlig unberührt. Nur die Fenſter⸗ 
ſcheiben ſind vom Luftdruck zertrümmert. 

Weiter den Hang a iſt der neu angelegte Park und 
der ſpärliche Wald zer plittert, zerhackt, wie von Rieſenhand 
umgelegt. Eine Anzahl von Bomben muß hier niedergegangen 


ein. 
Ein Blick von hier oben hinunter auf die Stadt iſt ein 
Vlick in die Hölle. Aus jammervollen Trümmern quillt un⸗ 
aufhörlich Brand und Rauch, zucken Flammengarben auf und 
. kploſtonen hoch. Und noch immer wühlt der raſende 
in der gemordeten Stadt. Noch immer regnet der Himmel 
Verderben. x 


der beife Schütze im Regiment 


Von Klaus Hellmut 


„Tja, mit dem aer das da neben der alten Militär⸗ 
em, Pace 


mütze und ein £ ängt, i . 
wiſſes Bewenden. chſelklappen hängt, hat es ſein ge 


„Das ſtammt nämlich noch aus meiner 
aufb und hat mir einen böſen Augenblick 
cht — nämlich als Scheibe — — tja.“ 
Seiſenack war einſt ein roßer Jäger vor dem Herrn und 
in ſeiner Dienſtzeit der peſte Schüge im Regiment. Als Rekrut, 
beim erſten Schießen, ſchoß er beſſer als alle anderen, was ihm 
außer dem Lob des Hauptmanns einmütigen Groll ſeiner Kame⸗ 
raden eintrug. Sein Unteroffizier ſagte ironiſch: 
„Na, da haſte bloß reingemuckt, Kerl! Bild dir bloß niſcht 
uſel te gehabt! Ganz ausverſchämten Duſel!“ 
Rekrut Geiſenack erwiderte vorſchriftsmäßig: „Jawohl“ und 
unterließ es, vom und der großen Jagd, unten 
an der bayeriſchen wo er als beſter Jäger galt, zu 
ſprechen. Im ü rigen blieb er ſich gleich im Schießen, d. h. er 
* 1 a und hatte ewigen „Duſel“. 
s Unteroffizier de i iss 
Ichieen die be en ARE er den andern bei allen Preis 
denn Heiſenack war nicht 


Ain I ee B 
nteroffiziers⸗Laufbahn 
verurſacht l 


ein! 


väterlichen Gut 
en Grenze, 


weg. 1 Sn ſich abfinden, 
iſe nur der Stolz der „Sechſten“, ſondern 
das Schießwunder des ganzen Regiments. 9 ee 
drückte manchmal beide ugen und noch mehr zu, wenn ſein 
Liebling etwas ausgefreſſen hatte. So einmal bei einem 
großen Schießen wo Geifenad als Schießunteroffizier fungierte; 
da fand der Kompagniechef (eine iertelſtunde nach Schieß⸗ 
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pa Geiſenack ſprach im gedehnten Thürin⸗ 
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beginn!) weder die Scheiben aufgebaut, noch die Schleßabteilun⸗ 
gen am Stand. — Der Herr Schießunteroffizier mußte erſt aus 
der Kantine geholt werden. Als der Hauptmann Meldung ver⸗ 
langte, meldete er mit eiſerner Stirn, daß „alles in Ordnung“ 
ſei. Der Hauptmann deutete nach vorn: „Es ſind ja nicht ein⸗ 
mal die Scheiben eingebaut!“ 

Jawohl, Herr Hauptmann, die Scheiben noch nicht!“ 

Strafe war Geiſenack ſicher; da er wieder ganz hervor⸗ 
tegend ſchoß, zerſchmolz des Hauptmanns Zorn. 

Schlimmer ſtand es kurz darauf auf dem Truppenübungs⸗ 
plotz, beim Gruppenſchießen. Der Brigadekommandeur aus 
Erfurt wohnte der Schießübung bei. 

Geiſenack war Gruppenführer. Und ſelbſtverſtändlich hatte 
der Hauptmann den Oberſt und dieſer den hohen Herrn be⸗ 
ſtimmt, hinter Gruppe Geiſenack Aufſtellung zu nehmen. Aber 
die Leute waren nervös durch die vielen hohen Vorgeſetzten 
und ſchoſſen herzlich ſchlecht. 

Der Dberjt ſchien bereits unwillig, da der hohe Herr neben 
ihm die Stirn zu runzeln begann. Da nahm Geijenad fein 
Gewehr; 450 Meter freihändig. Bardautz! Die erſte Ton⸗ 
ſcheibe war zerſprungen. Beim zweiten Schuß die zweite. Und 
ſo fort — jeder Schuß ein Treffer. 

„Donnerwetter!“ erkannte der hohe Herr aus Erfurt an. 
Worauf der Oberſt ſtolz erklärte: „Mein beſter Schütze! Schießt 
jeden erſten Preis! Sicher wie noch nie einer.“ 

Unteroffizier Geiſenack lag mit rotem Kopf neben ſeiner 
Gruppe. Er vergaß über das Lob ſeine dienſtliche Unbedeutend⸗ 
heit und „fühlte ſich“, wie die Kameraden hämiſch für dieſen 
Zuſtand geſagt haben würden. Dagegen ſah er, daß da vorn, 
dicht an den Scheiben, wo von rechts Verſtärkungen gemeldet 
waren, ein Häschen auftauchte, ſtutzte und Männchen machte — — 

In Geiſenack erwachte der Jäger; ein Handeln von Se⸗ 
kunden; dann fuhr der Finger zum Abzug, drückte los, und der 
Hoſe machte einen raſchen Salto mortale durch die Luft. 

Die hohen Herren hatten den Vorgang in allen Einzelheiten 
beobachtet. Der Brigadekommandeur tippte, bevor Geiſenack 
. Oberſt auf die Schulter und ſagte: „Da ſehen 
Sie — —“ 

Da krachte ſchon der Schuß. Unteroffizier Geiſenack war 
blaß geworden. Er lag bewegungslos und ahmte den toten 
Haſen nach. Aber als der Oberſt herantrat und fragte: „Was 
war denn das, Geiſenack?“, konnte er ſich nicht länger tot ſtellen, 
ſondern mußte irgend etwas antworten. g 

„Ein Haſe, Herr Oberſt — —“ 

„Ein Haſe?“ ; . 

Der Hauptmann ſchwitzte. Der Oberſt kaute am lang⸗ 
ausgezogenen Bart. Die anderen lachten hinter der Hand, zumal 
der hohe Herr aus Erfurt. Dieſer fragte endlich: 

„Na, Anteroffizier, was dachten Sie ſich denn bei dem 
Schuß? Dachten in der Hitze des Gefechtes — auch eine 
Scheibe, wie?“ 

Unteroffizier Geiſenack war auf die Sprünge geholfen. Der 
Hauptmann atmete hörbar auf und machte ein weniger grim⸗ 
miges Geſicht. Der Oberſt ahmte ein Lächeln dem Brigade⸗ 
kommandeur nach. £ 
„Jawohl, Euer Exzellenz! Eine Scheibe!“ 

„So!? — Na, es war aber keine! Holen Sie ſie mal ge⸗ 
fäll igſt.“ 

Geiſenack ſtob da von, vi um den Hajen herum und ſuchle 
nach einer Scheibe, die zu finden natürlich . war. 
Er ſchwitzte, obwohl er ſonſt jo leicht nicht in Verlegenheit zu 
bringen war 

„Na, bringen Sie nur Ihren Haſen, Unteroffizier!“ 

Geiſenack brachte ihn. Er durfte ihn behalten. Weil er 
nach den vielen übrigen Scheiben auch dieſe, die ihm da ins 
Schußfeld geraten war, eiligſt weggeputzt hatte. 

Der Hauptmann nahm ihn freilich hernach ordentlich vor 
und ſprach ſtreng dienſtlich von „grenzenloſer Unverſchämtheit“, 
„Blamage“, von Gefängnis wegen Wilddieberei und derlei 
ärgerlichen Dingen. : 

Und wenn Geiſenack ſpäter davon erzählte, dann ſchmunzelte 
er immer und ahmte getreulich dieſe ſtrenge Rede des Haupt⸗ 
manns nach Am mit einem liebevollen Blick nach einem be⸗ 
kümmerten Seufzer (der ſeinem Alter galt) zu ſchließen: 

„Tia, mit dem Haſenfell, da hat es ſchon ſein gewiſſes Be⸗ 
wenden ws 


Fröhliche Ecke 


Vorgeſorgt 4 


Die Frau Sekretär Watzlinger iſt eine prachtvolle Hauss 
frau und Gattin. O, was für ein Eſſen ſie heute wieder auf 
den Tiſch gebracht hat! Waglinger ſtöhnt: „Ich hab mich über- 
nommen, Erna — morgen werd' ich nichts eſſen können.“ 

„Recht ſo — morgen hab' ich Wäſche.“ 
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